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Beim Symposium „Musikunterricht(en) 
im 21. Jahrhundert“ hielt Reinhard 
Kahl den Eröffnungsvortrag und pran-
gerte die „Normalverwahrlosung an 
Schulen“ an (siehe nmz 11/2012, Seite 
15). Für die nmz hatte Heike Henning 
Gelegenheit den Journalisten und Fil-
memacher ausführlich zu befragen.

neue musikzeitung: Sie haben Ihren 
berühmten Film über vorbildhafte 
Schulen „Treibhäuser der Zukunft“ 
genannt und das, obwohl deutsche 
Schulen weder effektiv noch beson-
ders schnell sind. Wie kamen Sie zu 
der Metapher?
Reinhard Kahl: Diesem Film ging 
ein anderer Film mit dem Titel „Spit-
ze Schulen am Wendekreis der Päda-
gogik“ über Schulen in Skandinavi-
en voraus. Es war die Nach-PISA-Zeit 
und so gab es häufig Äußerungen von 
Deutschen wie „ja wunderbar, aber lei-
der sind wir keine Finnen“, was sinn-
bildlich für ein Gründe-finden oder 
manchmal auch -erfinden stand, wes-
halb in Deutschland eigentlich nichts 
gemacht werden kann. Die Idee war 
zu zeigen, dass es auch in Deutschland 
eine Reihe von guten Schulen sowie 
Schulen, die Gutes machen, gibt. Es ist 
auch nicht möglich zu sagen, die Schu-
len sollen anders oder besser werden, 
wenn es von diesem Anderen nicht 
wenigstens Spuren oder etwas mehr 
gäbe. Der Titel „Treibhäuser“ deshalb, 
weil er die Notwendigkeit von Orten 
mit guter, starker Atmosphäre deut-
lich macht. Und die Herstellung und 
Gestaltung dieser guten Atmosphäre 
ist etwas, was in den deutschen Debat-
ten zu selten vorgekommen ist.
nmz: Nach welchen Kriterien haben 
Sie die Schulen und Projekte ausge-
wählt?
Kahl: Es ist das Ergebnis eines Su-
chens – ein bisschen vergleichbar 
mit einer Liebe auf den ersten Blick. 
Man merkt, dass in diesen Schulen, an 
diesen Projekten etwas Besonderes, 
Gutes ist. Dann bin ich dem nachge-
gangen, und in manchen Fällen war 
die Witterung auch falsch. Es ist ein 
bisschen wie bei einem Rubbel-Los: 
Beim Reiben kommt etwas zum Vor-
schein, was gar nicht nach vorher de-
finierten Kriterien ausgesucht wurde. 
Diese Kriterien waren eher unausge-
sprochen da und könnten nachträg-
lich beschrieben werden. Hauptsache 
war, dass es sich dabei um Schulen 
handelt, in denen die Belehrung der 
Schüler durch Lehrpersonen dem Ler-
nen der Schüler nicht im Wege steht, 
wie das häufig der Fall ist. In den aus-
gewählten Schulen lernen die Schüler 
selbst in dafür geeigneten Räumen, 

Zeiten und Arrangements. Zu viel Be-
lehrung produziert eine Art Immunab-
wehr, wohingegen das Interesse und 
die Neugier der Lehrpersonen, voraus-
gesetzt sie besitzen diese, ansteckend 
sein können.
nmz: Sind sie denn ein Gegner von 
Curricula?
Kahl: Nein, für mich ist das keine Ent-
weder/Oder-Frage. Meiner Beobach-
tung nach setzen sich Schulstrukturen 
und Curricula meist unter der Hand 
durch, ohne dass man sie bestimmen 
muss. Wie bei den Medien, wo freitags 
fünfzehn neue Filme ins Programm 
kommen und am darauf folgenden 
Dienstag jeder aus verschiedenen 
Quellen (Flüsterpropaganda, Rezen-
sionen etc.) weiß, in welche Filme man 
reingehen sollte. Da braucht es kein 
Curriculum, das sagt, welcher Film 
gut ist.
nmz: Nun geht es bei Filmen, anders 
als bei Lern- und Bildungsprozessen, 
vorwiegend um Unterhaltung. Bil-
dungs- und Lernprozesse zielen jedoch 
auf einen langfristigen Wert.

Das Wort „Stoff“ den 
Dealern überlassen

Kahl: Das wäre ja gut, wenn das, be-
zogen auf Schule, überlegt würde. 
Das wird es so aber gar nicht. Dazu 
muss man sich nur anschauen, wie viel 
Spezialwissen inzwischen unterrich-
tet wird, wovon wirklich alle wissen, 
dass die berühmte Halbwertzeit des-
sen ziemlich gering ist. Da entsteht 
bei mir der Eindruck, dass lediglich 
der Betrieb aufrecht erhalten und be-
schleunigt wird. Die Lehrer als Fach-
wissenschafts-Abkömmlinge fühlen 
sich für die Stoffvermittlung verant-
wortlich und betreiben einen Stoff-
Kult mit zunehmender Gleichgültig-
keit gegenüber der Art dessen Vermitt-
lung und dessen Aufnahme. Das Wort 
„Stoff“ sollte den Dealern überlassen 
werden. Wir sollten uns eine Schule 
vorstellen, die nicht mehr darauf ba-
siert, dass alle Schüler von bestimm-
ten Sachen zumindest rudimentär das 
Gleiche können sollten, sondern de-
ren Ideal die Unterschiedlichkeit der 
Schüler ist, so dass die verschiedenen 
Schüler am Schluss ganz Unterschied-
liches oder Verschiedenes wissen und 
können. Hier schließt sofort die Fra-
ge nach Arbeitsteilung und Verständi-
gung an, und dabei entwickelt sich so 
etwas wie ein Curriculum. Dazu brau-
chen wir zunächst eine Sprache, nicht 
irgendeine Impulssprache, sondern 
eine gute Umgangssprache. Diese ist 
das Hauptcurriculum, ergänzt um gute 

Fachsprachen und die Bereitschaft, 
das, was wir für wichtig halten, an-
deren mitzuteilen. Wenn eine solche 
„Aufladung“ der Schulen geschieht, 
muss man sich um das Curriculum 
keine so großen Sorgen machen. 
nmz: In der Musikpädagogik wird 
in Bezug auf ein gemeinsames blei-
bendes Kulturgut immer wieder kon-
trovers diskutiert, ob hierfür ein ver-
bindlicher Kanon von Liedern und 
Werken notwendig ist. Heute wird in 
manchen Kreisen lamentiert, dass 
Kinder gar nicht mehr singen, und 
wenn, dann nur moderne Lieder, und 
dass so die Generationen im Singen 
kaum mehr verbindbar sind.
Kahl: Natürlich muss man Lieder ken-
nen, die man gemeinsam singt. Wo je-
doch wirklich gemeinsam gesungen 

wird, sind sie doch da. Wenn man sie 
nur deswegen gemeinsam singt, weil 
sie im Curriculum stehen, dann kann 
man es auch lassen. Ich glaube, dass 
gemeinsames Singen so nicht entsteht. 
Es gibt doch ein paar Lieder, die alle 
kennen, so etwas wie „Hänschen 
klein“ oder „Kuckuck, Kuckuck, ruft’s 
aus dem Wald“. Wie hat sich denn so 
ein Lied wie „Die Gedanken sind frei“ 
durchgesetzt? Jedenfalls nicht da-
durch, dass es in einem Curriculum 
stand. Wenn man erlebt, dass keine 
Lieder mehr gemeinsam gesungen 
werden, was ich auch bedauern wür-
de, dann muss überlegt werden, wie 
Lieder gemeinsam gesungen werden 
können. Was drückt sich in diesem 
Phänomen an Generationsverhältnis-
sen oder Nicht-Generationsverhältnis-
sen aus? Man kann es nicht dekretie-
ren: Ein Curriculum muss durch An-
steckungsvorgänge in Gang kommen, 
nicht durch Kopierauflagen! Und ich 
glaube, dass die Kopierauflage dem 
Ziel mehr im Weg steht als es zu be-
fördern.
nmz: Wie sieht denn Ihre Vision von 
musikalischer Bildung im 21. Jahrhun-
dert aus?
Kahl: Egal ob im 21., 22. oder 23. Jahr-
hundert: Ich würde mir vorstellen, 
dass, wenn die Kinder und Erwachse-
nen morgens in die Schule kommen, 
vielleicht eine halbe Stunde lang Mu-
sik in der Luft ist. Dass ein paar In-
strumente klingen, die sich aus den 
verschiedenen Ecken des Hauses et-
was zurufen. Vielleicht gibt es auch 
etwas, was ein paar Leute singen wol-
len. Dann darauf setzen, dass ande-
re mitmachen. Entscheidend ist für 
mich, dass Musik in Schulen gebracht 
wird, die doch überhaupt nur existiert, 
wenn sie zwischen den Menschen und 
in der Luft ist. Wie bringt man sie in 
die Luft? Wie bringt man sie in die 
Schulräume? Wie bringt man sie in 
und zwischen die Wände? Auf keinen 
Fall nur, indem Kinder von 10.00 bis 
10.45 Uhr Musik haben. Weitere Fra-
gen sind: Wie nehmen wir die Musik 
in die Schule hinein, wie lieben wir 
sie, wie versuchen wir, sie präsent zu 
machen? Und wenn wir sie präsent 
machen, dann stellt sich ja auch die 
Frage, was man dafür tun muss, dass 
man gut musizieren kann. Diese Frage 
kann man gar nicht streichen, im Ge-
genteil, wenn man auftritt, sollte man 
gut auftreten. Man sollte so auftreten, 
dass es gut ist. Im wohlgemerkt zwei-
ten Schritt muss der Musikunterricht 

wichtig gemacht werden. Primär geht 
es darum, die Musik wichtig zu ma-
chen. Viele Leute werden sich daran 
erinnern, wie ihnen Musik, Kunst, Ma-
thematik – da kann man jetzt alle Fä-
cher aufzählen – durch Unterricht ver-
leidet wurden. Warum sind wir denn 
so sicher, dass etwas eine positive 
Wirkung bekommt, dadurch, dass es 
zum Unterricht gemacht wird? Man 
könnte sich Prof. Dr. Baumert vom 
Max-Planck-Institut anschließen, der 
sagen würde: „Lieber eine Stunde 
schlechten Musikunterricht weniger 
als eine mehr.“ Ja!
nmz: Aber besser wäre ja, eine gute 
Musikstunde mehr. Was macht eine 
Unterrichtsstunde denn gut? An was 
ist Musikunterricht auszurichten? In 
der Musikpädagogik wird derzeit ver-

sucht, das eigene praktische Musizie-
ren der Kinder in unterschiedlichsten 
Formen zu stärken, so dass sie selbst 
der Ursprung und Schöpfer von Mu-
sik sind. Die Orientierung am Kind ist 
dabei vielleicht höher zu bewerten als 
die an der Musik als Kunstform – oder 
zumindest gleich. Kennen Sie die Pro-
blematik, von der ich spreche?
Kahl: Nein, ich habe vielleicht auch 
das Glück, in solche Grabenkämpfe 
nicht verwickelt zu sein. Ich glaube, 
es geht zunächst darum, Kindern die 
Möglichkeit zu geben, Musik kennen 
zu lernen. Natürlich kennen sie Musik 
schon aus dem Radio. Dazu braucht 
man nicht erst die Schule. Dort sollte 
sie jedoch im, aber auch außerhalb des 
Unterrichts kultiviert werden.
nmz: Außerhalb des Unterrichts, aber 
in der Schule?

Musik stattfinden lassen
Kahl: Ja, man kann auch aus der Schu-
le rausgehen, woanders hin, aber die 
Schule ist nun mal der Ort, wo die Kin-
der ihre Zeit verbringen. Das Wich-
tigste ist, dass die Erwachsenen diese 
„Sachen“, egal ob Musik oder Mathe-
matik, durch ihre Person beglaubigen 
müssen. Von ihrer Person sollte etwas 
überspringen, denn Lernen ist an Per-
sonen gebunden. Solche geeigneten 
Personen müssen Schüler kennen ler-
nen können. Professionelle Lehrer 
müssen immer ein Stück Schulmana-
ger oder Menschensammler sein, die 
andere Erwachsene, die keine profes-
sionellen Lehrer sind und sein sollten, 
in die Schule holen und einbeziehen. 
Also nicht den Künstler, der dann zum 
Kunstlehrer wird, sondern auch einen, 
der Künstler bleibt. Schüler brauchen 
die Chance, unterschiedliche Erwach-
sene, die etwas können und wichtig 
finden, kennen zu lernen. Egal, ob das 
jetzt in der Schule oder Musikschu-
le ist.
nmz: Aber welche Aufgabe hat dann 
überhaupt noch der eigentliche Leh-
rer oder ist dieser dann überflüssig?
Kahl: Nein überhaupt nicht: Er orga-
nisiert die Schule, lernt die Kinder 
kennen und mag sie. Er versteht et-
was von Lernprozessen und darüber, 
dass sie nicht immer auf geraden We-
gen verlaufen, so wie man sich das 
wünscht. Musiklehrer sind dafür ver-
antwortlich, dass in der Schule Mu-
sik spielt und unterrichtet wird. Mu-
sik muss man stattfinden lassen, und 
zwar nicht nur als Konzert vor Weih-

nachten. Musik selbst muss wichtig 
sein!
nmz: Die fachdidaktische Kompetenz 
scheint auch in den Untersuchungen 
Baumerts die Kernkompetenz der 
Lehrer zu sein. Das spricht jedoch für 
fachspezifische Lehrer, die fähig sind, 
entsprechende Inhalte zu transferie-
ren. Die Musiklehrperson kann ein 
wichtiges Medium zwischen Kunst, 
Künstler und Kind sein.
Kahl: Ich würde da ein kleines Frage-
zeichen setzen. Es geht um eine Lehr-
kunst… Lehren ist wie ein gutes Hand-
werk, ebenso eine Sache, die um ihrer 
selbst willen gemacht werden will. Es 
liegt eine gewisse Erotik in dieser und 
jeder anderen handwerklichen Tätig-
keit, die in die Schule zurück oder rein-
geholt werden soll. Sie taucht immer 
wieder auf, aber leider noch als Min-
derheitsbeimischung.In einer Schule, in 
der die Musik und verschiedene Varian-
ten von Musikunterricht wichtig sind, 
muss die Musik selbst als Bestandteil 
der Schule wichtig sein. Hierfür kann 
man sich einiges an musikalischer In-
szenierung und Einbeziehung von Leu-
ten, die etwas gut können, überlegen. 
So wird eine Aufladung der Welt durch 
Musik spürbar… und kein Musikun-
terricht, in dem man in Analogie zum 
Sprachunterricht über das Alphabet 
nicht so richtig hinauskommt.
nmz: Was macht denn aus Ihrer Sicht 
einen guten Musiklehrer aus?
Kahl: Also ich glaube, ein guter Mu-
siklehrer oder einer, der in der Schu-
le für Musik zuständig ist, macht und 
ermöglicht Musik in der Schule – auch 
außerhalb des Musikunterrichts. Er 
schafft Räume für ein angenehm er-
lebtes Üben; ein Üben als eine Art 
Selbststeigerung, Kultivierung und 
positiver Selbsterfahrung, auch wenn 
Üben nicht nur süß ist. Dazu gehört 
ein positives Verhältnis zum eigenen 
Leib. Also nicht nur, einen Körper zu 
haben, sondern einer zu sein. Musik 
als eine Wahrnehmung der Sinne und 
ein „in Schwingung geraten“. Musik-
lehrer sind Agenten der Musik und An-
wälte kreativer Ideen.
nmz: Welche Rolle spielt Musik und 
ästhetisches Lernen in Ihrer Vision 
von Bildung?
Kahl: Sie sind das Hauptfach: Musik, 
Theater, aber auch handelnde Pro-
jekte. Schulen sollen Brachflächen in 
der Gegend oder Verkehrsinseln adop-
tieren und bepflanzen und pflegen. Das 
ist mehr als dienstags hingehen und 
Unkraut rausreißen. Wichtig dabei ist, 
dass Interesse daran besteht, die Welt 
zu verschönern.
nmz: Ihre Haltung ist geprägt von 
einem riesigen Vertrauen in die Men-
schen und ins Leben. Vertrauen wird 
immer wieder enttäuscht. Wie hat sich 
das Ihrige entwickelt?
Kahl: Man hat gar keine Alternati-
ve, als zu vertrauen. Vertrauen ent-
steht dadurch, dass man es ande-
ren schenkt. Man kann es nicht ver-
langen, sondern muss es geben und 
darauf setzen, dass es beantwortet 
wird. Wenn es einmal enttäuscht wird, 
dann sollte man das Geben intensivie-
ren und wenn es zwei- oder dreimal 
enttäuscht wird, muss man sich viel-
leicht trennen. Auch in einer Instituti-
on muss man die Möglichkeit haben, 
sich zu trennen oder Nein zu sagen, 
das ist ein wichtiges Element und ge-
hört mit zum Aufbau von Vertrauens-
verhältnissen dazu. Menschen wollen 
eine Sache grundsätzlich gut machen. 
Es sind Formen der Schwäche, wenn 
sie es nicht schaffen. Jemand, der lügt, 
tut es aus einer Schwäche, nicht aus 
einer Bosheit heraus.
nmz: Aber wie gehe ich als verant-
wortliche Lehrperson mit Lügen der 
Schüler um?
Kahl: Ich muss die Personen besser 
kennen lernen und wissen, dass auch 
dies dazu gehört. Menschen sind nun 
mal so. Wenn man sie an ihrer Perfekti-
on misst, müsste man sie alle verurtei-
len. Kindern kommen doch (mit ziem-
lich wenigen Ausnahmen, die man meis-
tens gut erklären kann) enorm freudig 
und voller Erwartungen in die Schule. 
Sie wollen etwas lernen und sind lie-
benswürdig. Wenn sie das nicht bleiben, 
liegt das nicht auch ein bisschen an der 
Schule? Im Zeitalter der Industriegesell-
schaft scheint Kontrolle viel wichtiger 
als Vertrauen. Wir brauchen einen Kul-
turwandel von einer Misstrauens- zu ei-
ner Vertrauenskultur.
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